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  28. September 1918


   


  Vor drei Tagen kamen wir im schweizerischen Jura an dem Ziel unserer strapaziösen Reise an. Eine Kutsche holte uns vom Bahnhof der kleinen, mir bis dato unbekannten Stadt ab und die beschwerliche Fahrt, die meine hochschwangere Frau Elisabeth arg strapazierte, brachte uns in die Berge. Wacker verteidigte sie unser ungeborenes Kind in ihrem Leib und verbrachte die ersten Tage nach der Ankunft in unserem Zimmer auf dem Bett.


   


  Seitdem wir hier sind, beschäftige ich mich jeden Morgen mit dem Unterricht von Oliver, der mit seinen acht Jahren trotz Kriegswirren schulpflichtig ist. Dank seiner Gelehrigkeit können wir unser Pensum in wenigen Stunden abarbeiten. Danach erforscht er den Bauernhof, der unsere neue Heimstatt geworden ist und mir verbleibt viel Muße, die ich von nun an zur Führung eines Tagebuchs nutzen werde.


   


  Vor einigen Monaten hatte die Spanische Grippe begonnen, Europa viel übler zu verwüsten, als es vier Jahre Schlachterei auf den Feldern vermochten. Meine Lungenkrankheit, die mich vor den Gräueln des Krieges beschützt hatte, bot ein Argument zur Erwirkung eines Visums für die Schweiz. Die Höhenlage sowie das bekanntermaßen gesunde Klima der Schweizer Berge erlaubten meinem Hausarzt die Ausstellung eines Attestes unter Bezugnahme auf mein Gebrechen. Mein Arbeitgeber, die Bayerische Lebensversicherungsanstalt auf Gegenseitigkeit, gewährte mir eine zeitlich befristete, unentgoltene Dienstfreistellung und eine für Notzeiten aufbewahrte Geldsendung eines Onkels aus den Vereinigten Staaten versorgte uns mit den erforderlichen Devisen.


   


  Aus dem hungernden, im Chaos versinkenden, München kommend, diente unser Ausflug ursprünglich der ausreichenden Versorgung meiner am Ende ihrer Schwangerschaft befindlichen Frau mit Lebensmitteln. Durch den Ausbruch der Spanischen Grippe in den letzten Wochen schob sich der Schutz vor den tödlichen Keimen zunehmend in den Vordergrund und führte zur Auswahl des einsamen Bauernhofs, dessen Eigentümer ein Verwandter der Frau eines Arbeitskollegen war. Dort sind wir mit Kost und Logis gegen ein bescheidenes Entgelt einquartiert und ich hoffe, bis Weihnachten wieder zurück in München sein zu können, da die Beendigung des Krieges nur noch eine Frage von Wochen sein kann.


   


  Mein Arbeitgeber erklärte sich bereit, mir eine große Anzahl von Todesstatistiken zu überlassen, die ich außerhalb meiner Büroräumlichkeiten bearbeiten kann. Sie reisten in einem eigenen Koffer mit uns mit und fanden unter unserem Ehebett einen neuen Ruheplatz. Im Gegenzug zur Aktualisierung unserer Sterbetafeln gewährte mir die Versicherungsanstalt bescheidene monatliche Zahlungen über unsere Außenstelle in Chur, die meinen Devisenbestand verbessern.


   


   


  30. September 1918


   


  Liebes Tagebuch, ich muss mich bei dir entschuldigen. Gerade sah ich dich auf meinem Nachttisch liegen und es durchfuhr mich, dass ich dich seit meiner ersten Eintragung ignorierte. Damals unterließ ich eine genaue Beschreibung unseres neuen Umfelds, die ich hiermit nachhole. Der Bergbauernhof ist auf 1200 Meter Seehöhe abgeschieden gelegen. Eine halbe Stunde Fußmarsch entfernt, soll sich das nächste Gehöft befinden, das wir aber noch nicht besucht haben. Unsere Wirte leben vorrangig von der Milchwirtschaft. Die Bauern nutzen dieses Jahr den unerwartet langen Sommer und lassen die Kühe solange auf der Alm, wie es das Wetter zulässt, um das Heu für den langen Winter aufzusparen. Jeden Tag holt der Bauernjunge, Urs, die Milch von der Sennerhütte. In der Käserei auf dem Hof wird dieser zu einem Käse verarbeitet, der sich durch lange Haltbarkeit auszeichnet. Laut der Bäuerin wird der Großteil auf dem Markt verkauft, der Rest stellt im Winter die Hauptnahrung der von der Außenwelt oft abgeschnittenen Hofbewohner dar.


   


  Die Wirtschaft wird von zwei Erwachsenen und einem halbwüchsigen Sohn, besagtem Urs, betrieben. Im Winter wird auch der Senner, ein nicht zur Familie gehöriger Knecht, hier wohnhaft sein, den ich aber noch nicht kennengelernt habe. Der Bauer ist ein wortkarger Mensch, mit dem ich keine drei Sätze gewechselt habe. Erschwert wird unsere Konversation durch seine Unkenntnis der deutschen Sprache, da er nur seines heimischen Dialektes mächtig ist.


   


  Seine Frau Rosalie ist vom Naturell her das Gegenteil ihres Mannes und plaudert den lieben langen Tag, ohne sich darum zu kümmern, ob wir sie verstehen können oder nicht. Als junges Mädchen war sie Diensttochter in der Stadt und erwarb dabei grundlegende Kenntnisse des Hochdeutschen, weshalb sie sich mit uns einigermaßen zu verständigen vermag, wenn ihr Temperament nicht mit ihr durchgeht.


   


  Meiner Frau geht es den Umständen entsprechend gut. Die gesunde Luft und ausreichende Ernährung treiben ihr wieder die Röte auf die Wangen. Ihre von der Wölbung ihres Bauches abgesehen viel zu magere Gestalt füllt sich und Frau Rosalie umsorgt sie fürsorglich. Oliver ist von den Bergen begeistert, die er als Stadtkind nur aus Erzählungen und gelegentlichen Ausflügen in seinen Kleinkindertagen vor Ausbruch des Großen Krieges kannte. Doch beklagt er sich zunehmend über Einsamkeit, da er das einzige Kind am Hof ist. Urs ist für ihn schon zu alt und gerät zudem dem Vater nach.


   


   


   


  3. Oktober 1918


   


  Wir genießen den Herbst, der bei uns in den Bergen vom Spätsommer fast nicht zu unterscheiden ist. Elisabeth und ich vermochten gestern erstmalig seit unserer Reise wieder einen Spaziergang zu unternehmen, wobei ich darauf achtete, sie nicht zu erschöpfen. Elisabeth lachte mich wegen meiner übertriebenen Fürsorglichkeit aus, war jedoch sichtlich erfreut darüber und umarmte mich lange.


   


  Unser Haussegen, der uns, wie großen Teilen der darbenden europäischen Bevölkerung, so lange abhandengekommen war, scheint unter einem fremden Dach wieder in unsere Stube zurückgekehrt zu sein. Meine ambivalente Lungenerkrankung, die mich vor dem Tod an der Somme bewahrt hat, um mich heimtückisch zu Hause zu zwacken und drangsalieren, ist zum Retter unserer Familie avanciert, dem wir den Ausflug in das Glück verdanken.


   


  Frau Rosalie und Elisabeth hatten über die bevorstehende Entbindung gesprochen und Frau Rosalie hatte sich als Hebamme angeboten. Da wir in Anbetracht unserer einsamen Lage wenig Alternativen haben, werden wir auf das Angebot in einem Monat wohl gerne zurückkommen. Zudem hatte der Arzt in München konstatiert, dass die Schwangerschaft problemfrei verlaufen sollte und eine einfache Geburt erwartet. Der Vorteil des gesunden Umfeldes und der reichlichen Ernährung hatten daher in meinen Augen die Einsamkeit der Geburt überwogen.

OEBPS/Images/logo_xinxii.png
XinX11





OEBPS/Images/cover.jpg





